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Guſſy bringt einen guten Gedanken mit. 


1 im Newyorker Freihafen an. 
Heerzüge von Menſchen ergoſſen ſich von ſeinem Rücken auf 
die Landungsbrücken. Es ſchien unmöglich, einen beſtimm⸗ 
ten Reiſenden aus dieſer Völkerwanderung herauszufinden. 
Klaus hatte ſich auf einen Berg von Kabinenkoffern poſtiert, 
um die Schwägerin nicht zu überſehen. 

Endlich entdeckte er Guſſys liebes, ſchmales Geſichtchen 
unter einem einfachen Reiſehütchen aus weißem Filz. Er 
hielt die Hände trichterartig an den Mund und brüllte: 

⸗Guſſy, hallo Guſſy!“ 

Sie ließ ſich mit der Menſchenwoge an den Kofferberg 
ſpülen und kämpfte mit Tränen. 

„Aber, Guſſy! Wo ich ſo gute Nachricht von Peter 
habe!“ ſcherzte Klaus nach der erſten Begrüßung. 

Sie lächelte kümmerlich. 3 

Er lotſte die Schwägerin aus dem Gedränge, charterte 
ein Auto und ließ nach dem Sbregonſquare zu Hillers 
Penſion jahren, wo er Guſſy unterzubringen gedachte. Wäh⸗ 
rend der Fahrt ſchüttete Frau Profeſſor Sander einen 
gauzen Sack voll Fragen über ihn aus, die er der Reihe 
nach zu beantworten ſich bemühte. Als er ſie über Peters 


Aufenthalt und ſein Wohlergehen beruhigt hatte, fiel ihr 


die größte Sorge vom Herzen. In der Penſion erzählte er 
ihr dann alles weitere. Zum Schluß berichtete er von der 


Tänzerin Lantadilla, von feinem falſchen Verdacht, von ihrer 
völligen Unſchuld und von ſeiner Sympathie für dieſe Dame. 


Guſſy merkte ſoſort, wie die Sache ſtand, und lächelte 
zum erſtenmal ſeit vielen Wochen in aufrichtiger Freude, 


es war ein gutes, verſtehendes Lächeln, mit dem ſie Klaus 


die Hand hinſtreckte: 

„Meinen Glückwunſch, Schwager!“ 

Dieſer ſagte eifrig: „Ich möchte nicht. Guſſy, daß du ein 
ſalſches Bild von Ines bekommſt. Tänzerin .. . na ja, du 
weißt ſchon. Aber ich kann dir verſichern, daß die beiden 
Mädels wirkliche Ladies find. Du wirt fie kennenlernen, 

ür dieſen Dr. Lux kann man Maria nicht verantwortlich 
machen. Der führt noch ganz andere hinters Licht, zum 
Beiſpiel Angel.“ 5 1 

„Wie mertwürdig, Klaus! Nun biſt du Wärter. Alles 
unſeretwegen, wir können dir nie genug danken, wir ſtürzen 

ich in einen Roman, einen abenteuerlichen, gefährlichen 


oman. Was biſt du für ein famoſer, kluger Menſch, Klaus! 
er wäre das nie gelungen“, meinte die junge Frau 
ehrlich. 


Klaus fühlte, welches Lob Frau Guſſy da vergab. Er 
lachte: „Mach mir den Peter nicht ſchlecht. Er hat dafür 
andere gute Eigenſchaften. Es iſt ihm zum Beiſpiel ges 
lungen, dich und das Vitalin zu erobern, das iſt allerhand. 

zun lachten ie alle beide. 

„Gott, bin ich leichtſinnig, Klaus. Ich ſcherze und der 
arme Peter — — wie ſtellſt du dir feine Befreiung eigent- 

ch vor? Du haſt doch ſicher einen Plan?“ 

„Sag' lieber, ich hakte einen. Der beſtand darin, daß ich 
nes die Lage der Inſel zu erfahren hoffte. Das iſt 
infällig, weil ſie von einer la überhaupt nichts 
Ich kann mich fetzt nur noch an dieſen Lux halten, 
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B, 
arbeite, und fürs zweite re die Entwicklung der Dinge hier 


gehört doch für alle Zeiten ihr Handwerk gelegt. 
muß man noch ein wenig warten.“ 

Guſſy nagte an der Unterlippe. Sie entgegnete: 

„Offengeſtanden, Klaus — dieſes Warten gefällt mir 

Wer weiß, was Peter in der Zwiſchenzeit alles 
Dieſer Devil iſt eine unberechenbare Natur — —“ 
Sie ſah ihrem Schwager ins Geſicht. „Mir kommt eine 
Idee. Ob ſie etwas taugt, magſt du entſcheiden. Ginge es 
nicht, daß man Peter mittels jenes Radioſenders, den du 
erwähnt haſt, hierher nach Newyork zitierte? Vielleicht 
durch einen fingierten Befehl Mr. Devils? Sie haben doch 
U-Boote und das Flugzeug auf der Inſel.“ 

Klaus ſprang begeiſtert auf. 

„Ein Gedanke, ſogar ein prachtvoller Gedanke! 

eine verflixt geſcheite Frau, Guſſy. Natürlich geht das. 
Machen wir, mit Handkuß ſogar. Es iſt das Ei des Ko⸗ 
lumbus. Daß ich nicht ſelbſt darauf gekommen bin!“ 

Guſſy meinte froh: „Sieh, Klaus, es iſt mir eine große 
Genugtuung, daß ich auch ein Scherflein zu Peters Rettung 
beiſteuern darf; du mußt mich nicht darum beneiden.“ 8 

„Tue ich auch nicht, verehrte Schwägerin, tue ich durch⸗ 
aus nicht. Ich freue mich ſogar, daß in einem ſo hübſchen 
Köpfchen ſolch brauchbare Einfälle entſtehen. Es dauert 
natürlich nicht lange, dann kommt dieſer Trick auf und die 
Brüder ſind gewarnt. Aber Peter iſt dann ſchon unterwegs 
und es kann ihm nichts mehr geſchehen. Mit der Abrech⸗ 
nung Devil⸗Lux darf ich mich jedenfalls beeilen, ſonſt 
qutetſchen fie mir aus.“ > 

„Und Angel, was hältſt du von Angel?“ fragte Guſſy 
nachdenklich. 

„Ich kaun mir nicht gut vorſtellen, daß ein ſolcher Mann 
mit Verbrechern litert ſein ſoll. Du mußt wiſſen, Angel 
lebt ſeit einem Menſchenalter in Newport, jedes Kind kennt 
ihn .. nein, es iſt wirklich nicht gut denkbar, liebe Guſſy.“ 
Die Szene vor wenigen Stunden fiel ihm ein, Angel kontra 
Henderſon. Zugegeben, Angel hatte ſich wenig ſchön benom⸗ 
men, aber ſchließlich war auch er nur ein ſündiger Menſch. 
Man kannte ja feine Beweggründe nicht. Vielleicht hatte 
ihn dieſer Henderſon früher einmal bis aufs Blut beleidigt, 
obſchon. Mochte es ſein wie immer. 

„Aber nun Addio, Guſſy. Es iſt höchſte Eiſenbahn, es 
geht auf 11 Uhr. Ich werde dich ſo bald als möglich wieder 
aufſuchen. Verlauf’ dich nicht in der City und wenn — dann 
halte dich an den nächſten Konſtabler. Es ſind Gentlemen, 
mußt du wiſſen, wahrhaftige Gentlemen. Gute Nacht, liebe 


Guſſy! 
Kapitel 15. 
Immer verwirrendere Entdeckungen 


Am anderen Morgen kurz vor der Sprechſtunde über⸗ 
reichte ein Boy dem Profeſſor ein Telegramm. Angel über⸗ 
flog den Inhalt, dann wandte er ſich verdrießlich an Klaus: 

„Dumme Geſchichte, aber nicht zu ändern. Dr. Lu 
drahtet mir da aus Trenton, er käme umſtändehalber erſt 
Mittag 12 Uhr 13 an. Wir müſſen uns alſo noch einmal 
ohne ihn behelfen.“ 


Du biſt 


Klaus konnte Angel die Enttäuſchung ohne weiteres 
nachfühlen; denn die gelähmte Hand hinderte den Profeſſor 
bei allen Verrichtungen derart, daß nur die völlige Ver⸗ 

trautheit ſeines Oberarztes mit allen Wünſchen und Er⸗ 
forderniſſen dieſen Mangel auszugleichen vermochte. Klaus 
half dem Chef in den Mantel und mußte wie immer das 
eine Armelloch ganz tief halten, damit ſich Angels rechte 
Hand hineinfand. 

Der Profeſſor befahl unterdeſſen: 

„Gehen Sie jetzt gleich in meine Wohnung, Bender, und 
bringen Sie mir den Akt der Eileen Carſon herüber. Ich 
habe ihn noch nicht zu Ende geleſen. Wenn er nicht auf dem 
Schreibtiſch liegt, finden Sie ihn im Aktenſtänder. Ich habe 
vergeſſen, ihn vorhin mit herüberzunehmen. Zuvor ſchicken 
Sie mir aber noch Aſſiſtenzarzt Prieſtley, Bender.“ 

Angels Geſicht war wie ehedem, von einer gütigen Ge⸗ 
meſſenheit, ohne die man ihn ſich nur ſchwer vorſtellen 
konnte. Eine Sekunde lang dachte Klaus: ſollte ich mich 
geſtern geirrt Haben? Im nächſten Moment verwarf er 
dieſen Gedanken: Unſinn, ich bin doch kein Baby. Ich weiß 
doch, was ich ſehe. Tommy Angel hatte geſtern ein hämiſch 
triumphierendes Geſicht, als er den armen Henderſon ent⸗ 
laſſen hatte. 

Klaus verneigte ſich. 

„Wird beſorgt, Herr Proſeſſor!“ Dann verließ er das 
Ordingtionszimmer. Der Korridor war bereits geſteckt voll 
Menſchen. Klaus überbrachte Prieſtley, dem 1. Aſſiſtenten, 
ſeinen Auftrag. Der junge Arzt ſollte Dr. Lux noch einmal 
vertreten. Sodann ging Klaus über den Hof nach dem Herr⸗ 
ſchaftshaus. 

Es war nicht zum erſtenmal, daß er einen ſolchen Be⸗ 
fehl des Chefs zu vollziehen hatte. Er wendete ſich darum 
gleich nach des Profeſſors Wohnzimmer. Im Veſtibül ſtieß 
er auf Miß Walker, die Angel den Haushalt führte, eine 
Itliche Dame, kurzſichtig, ſchwerhörig, mit einem goldenen 
Lorgnon. Es war ſchwer einzuſehen, warum Angel eine 
ſolche Perſon engagiert hatte, mit der man ſich nur brüllend 
unterhalten konnte. Im übrigen beſaß Miß Walker einen 
gutmütigen, vortrefflichen Charakter. Als Klaus ſeine 
Miſſion in ihr Hörrohr getrompetet hatte, lächelte die Miß: 

„Sie wiſſen ja Beſcheid, Mr. Bender, und ich brauche 
wohl nicht mitzugehen, wie?“ 

„Nein, nein,“ winkte Sander heftig ab. f 
; Während ſich die Hausdame in den oberen Stock begab, 

ſchritt Klaus nach dem Wohnzimmer. Es war dies ein vor⸗ 

nehm gehaltener, ein wenig altmodiſcher Raum, der im 
Hochparterre lag und an das Schlafzimmer Angels grenzte. 
Der Akt war im Ständer. Klaus ſah ſich in dem Gemach 
um. Es bot keine Beſonderheit. Die Türe zu Angels 
Schlafzimmer ſtand ein wenig offen. Neugierig trat er 
näher und erweiterte ſogar den Türſpalt, nachdem er ſich 
vergewiſſert hatte, daß abſolute Ruhe herrſchte. Er blickte 
in einen großen, hellen Raum, der an die „Seiten⸗ 
mauer des angebauten Laboratoriums ſtieß und mit dem 
üblichen Zubehör ausgeſtattet war. Die Möbel waren aus 
rötlichbraunem Paliſanderholz. Der Waſchtiſch hatte eine 
fleiſchfarbene Platte aus roſſo antico Marmor. Alles ge⸗ 
diegen, unaufdringlich, eine Idee überholt. Aber warum 
gleich zwei Kleiderſchränke? Angel war doch ein alter Herr 
und kein Dandy, der ein paar Dutzend Anzüge hat. Zu⸗ 
dem paßte der eine Schrank nicht ſo recht zu der übrigen 
Garnitur. Er war ſehr groß, nahm faſt die halbe Breite 
der an das Laboratorium ſtoßenden Wand ein und ſah viel 
neuer aus. Man hatte verſucht, ihn dem Stil der anderen 
Möbel anzugleichen, es war nicht ganz gelungen. 

Dieſer Schrank erweckte Sanders Intereſſe. Warum? 
Darüber vermochte ſich Klaus keine klare Rechenſchaft zu 
geben. Vielleicht, weil er ihn bezüglich der Ausmaße an 


den Schrank von Lux erinnerte. Mit ein paar raſchen 
Schritten ſtand Sander vor dem Schrank. 
„Kleider, wie?“ Er drückte auf das Schloß, aber es 


ließ ſich nicht öffnen. Wozu verſperrte man einen Behälter, 
in dem Kleider waren? Ein bißchen verdächtig war das 
immerhin. Gerade herausgeſagt, hatte Angels Bild ſeit 
geſtern — ſeit ſeiner Unterredung mit Henderfon — einen 
Knacks bekommen, er konnte ſich noch ſo ſehr gegen dieſen 
Gedanken ſtemmen. Gehäſſige Rachſucht war eines Mannes 
wie Angel nicht würdig. 

Klaus zog ein Stück Draht aus der Taſche und bog es 
zurecht. Dann nahm er ſich das Schrankſchloß vor. 
zwiſchen ya lauſchte er, ob niemand käme. Es kam nie⸗ 
mand und nach fünf Minuten ſchnellte der ſtählerne Riegel 
zurück. Die Türe ließ ſich jetzt mit Leichtigkeit öffnen. 

7 Das iſt ſtark, ſeht an!“ Klaus prallte betroffen 
zurück. 


Der Schrank enthielt zwei Abteile, deren linkes einen 
Radioſender barg, genau wie der Oberarzt drüben ihn 
batte, während das rechte leer war. Dafür war in deſſen 


rückwärtige Wand eine kleine Türe eingelaſſen, die nur den 
Zweck haben konnte, das Schlafzimmer mit dem angrenzen⸗ 
den Laboratorium zu verbinden. Dieſe Tür war ver⸗ 
ſchloſſen. Klaus hatte keine Zeit, ſich lange mit ihr zu be⸗ 
faſſen. Er machte ſchleunig die Schranktüre zu und ver⸗ 
ſperrte wieder das Schloß. Mußdbe er doch in die Klinik 
hinüber, es war höchſte Zeit. Auch genügte ihm die neue 
Entdeckung fürs erſte. Natürlich war auch dieſer Apparat 
auf Wellenlänge 2210 eingeſtellt geweſen. f 

Sander glitt nach der Türe. Unterwegs huſchte ſein 
Blick zufällig über den Waſchtiſch. Infolge irgendeiner 
Ideenaſſoziation fielen ihm die ominöſen „Manſchetten⸗ 
knöpfe“ ein. „Ob der Profeſſor fie wohl hier verwahrt?“ 
fuhr es ihm durch den Kopf. „Wahrſcheinlich!“ Daß Angel 
ſie nicht trug, davon hatte er ſich die letzten Tage wiederholt 
überzeugt. 

Gedacht, getan. Schon gähnte die eine Schublade: Kra⸗ 
watten Handſchuhe, nichts. In einer anderen lagen Kra⸗ 
genſchachteln. Sehr viele Schlipſe und Wollſachen, immerzu 
Schlipſe ... dann eine gläſerne Doſe, fazettiertes Kriſtall. 
Er nahm den Deckel weg. Knöpfe, für Manſchetten und 
Kragen und da .. . ah, etwas Rotes, ein Karneol in Platin 
gefaßt, von kleinen Brillanten umrahmt — auf der Rück⸗ 
ſeite die Gravierung: Quito, 12. 12. 12. Aber — eben nur 
einer. Wo war der zweite? 

Klaus durchwühlte die Doſe mit bebenden Fingern. Ver⸗ 
geblich. Er nahm den roten Stein zwiſchen die Fringer⸗ 
ſvitzen und betrachtete ihn. Die Faſſung war verwetzt und 
abgenützt, genau wie bei jenem Knopf, den er in ſeiner 
Brieftaſche ſeit Wochen mit ſich herumtrug. Waren Schlüſſe 
erlaubt —? Sollte es ſich hier um das Gegenſtück zu 
„ſeinem“ Knopf handeln? Zu dem Knopf aus der Mauer⸗ 
rille. Plötzlich fiel ihm ſiedeheiß die Gefährlichkeit ſeiner 
Lage ein. Schluß machen! Er war den roten Stein be⸗ 
dauernd in die Doſe zurück und ſchol die Lade zu, eilte ins 
Wohnzimmer, nahm den Akt Eileen Carſon an ſich und ging 
mit raſchen Schritten nach der Klinik hinüber. 

Auf dem Weg hegte er die tollſten Gedanken. Schon 
wieder ſah er ſich in die Verworrenheit neuer Rätſel geſtellt, 
die wie ein Karuſſell um ihn kreiſten. Den Drehwurm 
kann man bekommen, ſchnaufte er ärgerlich. 

Der zweite Radioapparat und die durch den Schrank 
kaſchterte Geheimtüre waren natürlich ſchwerwiegende Ver⸗ 
dachtsmomente gegen Tommy Ange Andererſeits war 
nicht einzuſehen, warum ein notoriſcher Ehrenmann, Ehren⸗ 
bürger dreier Univerſitäten, ordentlicher Emeritus und 
Greis im Silberhaar ausgerechnet in ben letzten Tagen 
ſeiner Erdenlaufbahn Komplize von Verbrechern werden 
ſollte. Das war einfach gegen alle Logik. 

Wie kam es ferner, daß auch Angel nur einen Man⸗ 
ſchettenknopf hatte? Bei der Koſtbarkeit dieſer Dinger 
war nicht anzunehmen, daß er den einen Knopf in der 
Schublade, den zweiten wo anders aufbewahrte. Eine 
olche Schlamperei war bei dem alten Herrn undenkbar. 

enn er aber bloß noch einen Knopf hatte, wo ſteckte der 
andere? Verloren? Auch verloren, wie Devil den ſeinen 

in der Rille — 5 

Und ſchließlich: wo war Mr. Devil? Im Laboratorium, 
am Dachboden, in einer Baracke? War er überhaupt noch 
da? Man hoffte es, mehr noch, man ahnte es 

Den Bruchteil einer Sekunde lang biß Klaus ein total 
verrückter Gedanke ins Genick. Stop! — tat er ihn ab. 
Er dachte: ich ſehe ſchon Mäuſe, ich denke Blödſinn — Er 
war über ſich ſelber ärgerlich. Wie konnte Angel ... Non⸗ 
ſens, es iſt doch Faktum, daß ich damals Lux und Angel 
und keine drei Minuten ſpäter dieſen Devil mit eigenen 
Augen geſehen habe! Ergo muß es ſich um drei verſchiebene 
Perſonen handeln. 

Klaus wiegte den Kopf. Vielleicht brachte jene Türe 
im Kleiderſchrank die erſehnte Löſung —? Natürlich war 
das eine Vermutung, die erſt kontrolliert werden mußte. 
Wenn es aber ſo war, dann reichte ſeine eigene Perſon für 
das Kommende nicht mehr aus, dann benötigte er Helfer, die 
hieſige Polizei. Dann war er in der Lage, wo es nicht 
mehr die Helligkeit eines Kopfes, ſondern nur noch die 
ae von Fäuſten ſchafft. 0 5 

8 ſchien in der Tat, als ſei er auf dieſem Punkt ars 
gelangt. Er brauchte viele Hände, um das Netz ohne Lücken 
rings um das ganze Grundſtück zu werfen, damit kein 

Schwanz entwiſchen konnte. Zuvor jedoch kam Peter daran, 
beziehungsweiſe Guſſys vorzügliche Idee! Klaus ſtand 
vor Angel und überreichte ihm den verlangten Akt. 

„Hat lauge gedauert!“ ſagte der Profeſſor mißbilligend. 

Klaus ſabrizierte irgendeine Ausrede. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Clemens Brentano. 


Zu feinem 150. Geburtstag am 8. September 1928. 
Von Bertha Witt. . 


In manchem erkennen und bewundern wir noch den 
Könner in dieſem halbentwickelten, halbgebildeten Genie, 
das durch ſprühenden Witz und Geiſt und beißende, angriffs⸗ 
Iuſtige Ironie über den leeren, verwüſteten Zuſtand ſeiner 
Seele forttäuſchte. 


J 
haftes, fo viel Tiefes und Leeres beieinander, daß es ſchwer 
wird, ihr immer gerecht zu werden. Brentano ſelbſt nennt 
ſich in ſeinem mutwilligen Witz, in dem er wie ein Pfau zu 
glänzen liebt, unter dem aber bei aller einſchmeichelnden 
Liebenswürdigkeit eine giftig⸗höhnende Gefühlloſigkeit er⸗ 
ſchreckt, einen „vagierenden Teufelskomödianten“. Ohne 
eigentliche Kenntniſſe und Bildung, was ihn bald beſchämt, 
bald ihm Hohn und Spott gegen die Gelehrſamkeit entlockt, 
bleibt er, ganz im Sinne der Romantik, ein Unfertiger, der, 
ſchwankend zwiſchen Vorzug und Nachteil ſeines Bildungs⸗ 
und Seelenzuſtandes, wie kaum ein anderer zum Zerſetzen⸗ 
den und Selbſtzerſtöreriſchen des romantiſchen Weſens neigt. 
Zuweilen iſt er über dieſen Geiſt der Verneinung in ſich ver⸗ 
zweifelt und konſtatiert dann: „Ich armer Teufel fühle, daß 
ich ohne Logik und Faſſung voll Einfälle bin, die oft nicht 
Stich halten, aber ſtechen.“ Ahnlich ſagt Dorothea Schlegel, 
er ſei von einem böſen Geiſt beſeſſen, der alle ſeine ſchönen 
Gaben oft mit einem Schlage vernichte. So mochte man ihm 
mit ſeinem wunderlichen Weſen, durch das er gleichwohl oft 
abſtieß, kaum zürnen: Görres betrachtete ihn nicht einmal 
als Mann „ſondern als ein liebes, unartiges Kind. 

So nennt ihn auch Georg Brandes eine Erſcheinung, 
die weniger als Menſch, aber mehr als pfychologiſcher Fall 
Intereſſe fordert. Brentano hatte nie Neigung gehabt, 
irgend etwas gründlich zu lernen oder gar a die Enge 
eines bürgerlichen Berufs zu fügen. Als Kaufmann im 
väterlichen Kontor in Frankfurt oder in der Branntwein⸗ 
handlung eines Geſchäftsfreundes in Langenſalza zu ſitzen, 
das hielt dieſer Sproß einer Familie, die nach Arnims 
ſcherzbaftem Ausſpruch eine Verbindung von Feuer und 
Magnetismus war, nicht aus. Bald gewann er durch des 
Vaters Tod Freiheit, Vermögen, Selbſtändigkeit, und nun 
begann jenes Wanderleben, das ihn in Jena und Berlin 
dem Schlegel⸗Tieckſchen Kreiſe zuführte, in dem ſein Auf⸗ 
treten mit ſeinem erſten Roman „Godwi“ allerdings eher 
peinlich empfunden wurde. Aber der unſtete, ungebundene 
Geiſt, wie er bald abſtößt, bald entzückt, ſieht keine Schranken 
und Richtlinien. Bald iſt er am Rhein, bald in Wien, dann 
kommen ein paar glückliche Jahre in Heidelberg, da er mit 
Sophie Mereau, der geſchiedenen Frau eines Jenaer Pro⸗ 
feſſors, die glücklichſte Ehe gründet und mit feinem Schwa⸗ 
ger Arnim die Sammlung „Des Knaben Wunderhorn“, 
dieſen köſtlichen Schatz unvergänglicher Volkspoeſie, beginnt, 
Die Gattin wird ihm entriſſen, und auf diefe glückliche Ehe 
folgt mit der entführten Nichte eines Frankfurter Bankiers 
eine ebenſo unglückliche, von der Brentano ſagt, hier habe 


er vollſtändig erfahren, was die Hölle ſei. Raſche Scheidung 


befreit ihn; die Frauen, denen er ſich meiſt ohne Wahl und 
Unterſchied nähert, find dieſem in ſich zerriſſenen Dichter 
keine guten Geiſter, die ſein Gemüt beruhigt hätten. Für 
ihn gibt es nur drei Frauen, „in deren Nähe die Furien 
ihren Gepeinigten verlaffen“, — feine Gattin, die er kaum 
drei Jahre beſitzt, die Frau ſeines Bruders in Wien und 
Luiſe Henſel, die geiſtige Freundin jener Zeit, da aus dem 

ötter und Genießer der weltabgekehrte, krankhafte 
Myſtiker wird. 


Brentano, der Katholik, der feinen Glauben bisher be⸗ 


ſvöttelt hat, wird plötzlich unter dem Einfluß der frommen 


Freundin ein Gläubiger von faft jeſuitiſcher Streuge, der 


ſich aus Mißmut über ſein bisheriges Leben völlig der Welt 
abwendet. Jahrelang weicht er nicht aus dem Bannkreis 
jener Nonne von Dülmen, deren ekſtatiſcher Zuſtand ihn mit 
Beobachtungen ſechs Jahre lang in Anſpruch nimmt. Ein 
Tagebuch von 14 Bänden iſt das Ergebnis dieſer myſtiſchen 
Gemeinſchaft mit der Stigmatiſierten und ihrer Pflegerin. 
Nebenbei entſtehen zwar noch ein paar ſchöne Geſchichten 
und Märchen; aber mehr und mehr verſinkt der Dichter in 
myſtiſcher Krankhaftigkeit, bis er 1842 ſtirbt. 

phie Mereau ſchreibt ihm einmal: „Gebrauchen Sie 
die einfachſten, natürlichſten Mittel, den Dämon namenloſer 
Unruhe zu verbannen ... Sie haben viel Talent, aber Te 
lente ohne Willenskraft gleichen einem zarten, blütenbelade⸗ 
nen Zweig ohne Stütze, den ſeine Zierde ſelbſt nur tief her⸗ 
abzieht.“ Dieſe feinſinnige Frau erkennt den verderblichen 
Zwieſvalt feines Weſens, der feinem Schaffen ſchadet. 
Brandes nennt ihn den „verlorenen Sohn der Poeſie“, ob 
er hier gleichwohl ein Verſchwender geweſen ſei, der mit 


dem Feuerwerk ſeines Geiſtes noch heute faſt unwiderſteh⸗ 


lich anzuziehen vermag. Für größere Schöpfungen fehlt 
ihm die Kraft der Konzentration, die feſte Charakterzeich⸗ 
nung, da wird er leicht formlos. Wo Goethe einmal von 
einer „Epoche der forcierten Talente“ ſpricht, hat er Bren⸗ 
tano im Auge. Aber Brentano hat einen bedeutſamen Vor⸗ 
zug: das iſt fein ſchlichter, volksmäßiger Liedton; hier kann 
er nicht nur zum nachdichtenden Schatzgräber deutſcher 
Volkspoeſie werden, hier wird er auch der Vorläufer Eichen⸗ 
dorffs und Heines. Daher bleibt dies verlorene Kind der 
Romantik immerhin eine bedeutungsvolle Erſcheinung in 
der deutſchen Literatur. N 


Malihini! 


\ Skizze von O. Fraaß. 


Die Cäſalpinien ſtanden reglos wie breite Schirme. 
Der Hibiskus warf ſeine Farben in die Luft; es war, als 
zittere fie unter geſpannten Dämpfen. Eng an den Walde 
boden geſchmiegt kroch Karamıi, der Zauberer, in Schlan⸗ 
genwindungen durch das Dickicht. Sein ſpitzer Kopf, mit 
der Muſchel raſiert, über den ſich eine Strähne wand, 
bohrte ſich durch die Farren. Was wimmelte dort von dem 
Kanu am Strand herunter? Weiße Menſchen von jen⸗ 
8 der großen Gewäſſer. Sie trugen Stangen und ſteck⸗ 
en 155 in Zwiſchenräumen im Waldgrund feſt. Karamui 
begriff nicht geſchah. Hatten die Götter den Fremd⸗ 


mw 
lingen die Stäbe gegeben, damit fie ihre Herrſchaft über 


das Inſelvolk aufrichteten? Ein Entſchluß grub ſich in 
die ſcharfen Züge. Das durfte nicht geſchehen. Der heilige 
Boden gehörte den braunen Männern. Einen Blick jandte 
er nach dem ungeheuren Kanu mit den weißen Flügeln 
und zog ſich ſchleichend zurück. Aus dem Gras erhob fi 
der Kopf Kukuis, der gelben Schlange. Des Mannes un 
des Tieres Augen funkelten, erdgeboren beide, bis die 
Schlange ziſchend verſchwand. — — ’ 
Im Abenddunſt 1 die Zelte am Waldes⸗ 
aum. Die Feuer riſſen Lichtflecke aus der Schwärze. 
atroſen 8 erum, bis eine Bewegung vor dem 
Zelt des Kapitäns fie auſrütelte. Mr. Longtree hatte 
jeine lange Geſtalt aufgerichtet, als durch Krachen des 
nterholzes der Zauberer, von rohen Fäuſten geſtoßen, im 
lammenglanz erſchien. Der Kapitän hielt eine haſtige 
eratung mit dem Steuermann. „Verdammt, da haben 
wir ihn, den Burſchen Leugnen hilft ihm nichts. Zwei 
von den Leuten haben ihn beobachtet, wie er die eß⸗ 
ſtangen heraus riß. Wir müſſen ein Exempel ſtatuieren. 
Sonſt lacht uns das Gefindel aus, und mit unſerer Ver⸗ 
meſſung iſt's vorbei. ir werden nicht lange Umſtände 
mit dem Halunken machen.“ Er muſterte die grinſenden 


Matroſen. „Burke und Seattles, ihr ſeid die Richtigen; 


habt Mark in den Knochen, Legt mal den Gentleman auf 
den Boden und meßt ihm ein gehöriges Maß auf. Es iſt 
5 Hürrer Kerl, aber die halten erfahrungsgemäß was 

Die Inſulaner, in die Waldlichtung gedrückt, ſchauten 
mit Kinderaugen. Der Zauberer ſtand im Traum, als 
ihn die Jäuſte der Burſchen auf die Erde nieder preßten. 
Die Prügelſzene entwickelte ic Ein einziger Schrei, 
furchtbar wie eine gegen den Himmel geſchleuderte Lanze 
— daun ließ der Zauberer keinen Laut mehr hören. Sein 
Rücken, in Fetzen ſchwimmend, bot einen fo entſetzlichen 
Anblick, daß Longtree die raſenden Matrofen mit Fuß⸗ 
1 von ihrem Opfer ſcheuchte. „Hebt ihn auf und tragt 
hn in das zweite Zelt!“ Es kam nicht dazu — Karamut 
ſchnellte empor, ſtand regungslos, während ſeine grün⸗ 
lichen Augen ſich in das Geſicht des Kapitäns bohrten. 
Dieſer erblaßte — grauenhaft war der Blick. Longtree 


griff hinter ſich, vor ſeinen Augen nebelte es. Als er zu 
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feben vermochte, war der Zauberer verſchwunden. Der 
Kapitän tobte, ſchickte ſeine Leute nach allen Richtungen, er 
wollte und mußte den Maun wieder haben. Er konnte 
nicht ruhig fein, jo lange der Zauberer frei war. Die 
Maunſchaft beteuerte, nichts geſehen zu haben. Es ſchien, 
als hätte er ſich im Dunſt aufgelöſt. — — 

— — Samtene Dunkelheit. Die Sterne tropften 
ſchwache Lichtfäden herab. Eine Schattenfigur auf dem 
Hügel ſtieß einen Ruf aus, der in einen röchelnden Ton 
ausklang. Dazwiſchen eine heiße Beſchwörung: „Grau⸗ 
wolf, Vater, höre Deinen Prieſter und Sohn! Du, den 
nie ein ſterbliches Auge ſah, ſende die Brüder, die Wölfe, 
zu mir. Schmach ſchlug mich, Hilf zur Rache!“ Ein Ges 
wimmel aus den Büſchen. Wie zottige Hunde ſtoben ſie 
heran; ſie kannten den Lockruf; ſie wußten, daß er ſie zu 
fetter Beute führte. Die geifernden Rachen ſchnappten. 
Furchtlos ſtand Karamui in der Mitte. Ein grauſames 
Lächeln verbreiterte den dünnlippigen Mund. — Fernes 
Räderrollen klang. Der Weiße fuhr quer über die Inſel. 
Der Zauberer klopfte eine der Wolfsmähnen. In dem 


Anführer der Weißen traf er das ganze verhaßte Geſchlecht 


der Malihini, der von den Göttern ſeiner Heimat ver⸗ 
fluchten Fremdlinge. Das Geräuſch wurde deutlicher, die 
Beſtien ſteilten die Ohren, Karamut hob den Stab. Die 
Herde ſtob davon, dem knarrenden Räderton nach, fie füllte 
die Nacht mit Schweiß und Gier. Doch ein Teil der Meute 
ſchnupperte um den Herrn, ſchlug die eingefallenen Lenden 
mit den Ruten — das Unterholz teilte ſich, im Mond ſtand 
ein halberblühtes Mädchen. Karamui ſchrie auf. Sah 
die kleine Tochter nicht die Gefahr? Die Leiber der 
Beſtien ſtreckten ſich. Sicher war das die Speiſe, die ihnen 
der Meiſter zugedacht hatte. — In einem Knäuel verfilzt 
wälzte ſich die Maſſe, die zarte Blüte unter ſich begrabend. 
Der Zauberer hetzte mit Sprüngen des Wahnſinns nach, 
ſtieß einem Wolf den Stab in den blutigen Rachen — und 
Menſch und Tier in Verſchlingung — Röcheln, ſchmatzende 
Gebiſſe. Als der Mondſtrahl, ſchwach ſilbern, gegen die 
Lichtung rückte, traf er die Mähnenhaare der Wölfe, die 
davon flohen. Das Licht lag auf einem Haufen von Kleider⸗ 
fetzen und zerſpelltem Gebein. — — er 

— — Mr. Longtrees Haare klebten an der Stirn. Die 
zwei iriſchen Hengſte, kamen fie nicht vom Fleck? Seine 
Augen ſchoſſen in das Dunkel, überall ſah er die grünen 
Lichter des Raubwildes. Er riß an den Zügeln. Aber die 
Be kümmerten ſich weder um das Zerren noch um die 

lutſtreifen, welche die Peitſche über ihre Flanken zog. 
Sie raſten vorwärts, vom Inſtinkt getrieben. Langgezoge⸗ 
nes Heulen, von überall her kam es, von den Sternen rann 
es herab. Allmächtiger, die Wölfe! Schatten ſchnappten im 
unſicheren Mond quer über den Weg, Die Rappen griffen 
mächtig aus, die Schatten blieben noch einmal zurück. Wie 
lange noch? 

Da dämmerten die Umriſſe der Kalkfelſen. Das war 
Rettung. Dort lag feine Strandwache, dahinter atmete die 
Südſee. Wenn er noch wenige Minuten aushielt. — Was 
breitete ſich hoch über den Bananenwald aus? Den hal⸗ 
ben Himmel nahm es ein. — Ein Ungeheuer von Wolf hob 
ſich Longtree entgegen, Blut rann aus den Lefzen, die 
Tatzen, mächtig wie Tempeltore, ſchoben ſich ihm zu. Ein 
markerſchütternder Schrei, der Fahrer ſtürzte vom Bock. 


Die Pferde ſchlugen nach allen Seiten und jagten zwiſchen 


den herbei eilenden Matroſen durch. Die Leute richteten 
den Gebieter auf. Seine Augäpfel traten heraus, weiß 
und gräßlich. Die Finger deuteten unſicher auf das Wahr⸗ 
zeichen am Himmel. Kopfſchüttelnd ſahen ſich die Männer 
au. Was war anderes zu ſehen als eine Wolke von ſonder⸗ 
barer Geſtalt? „Der Wolf“, ſtöhnte Longtree, „der große 
Wolf — ſeht, jetzt kommt die Strafe.“ Er bot ein grauen⸗ 
haftes Schauſpiel. Einige der Männer brachten einen 
Mauleſelkarren, um den Kapitän am Strand entlang ins 
Lager zurückzubringen. Der wehrte ſich. — Der Wolf habe 
ihn in den Pranken, ob die Dummköpfe das nicht ſähen? 
Derbe Fäuſte packten ihn ſchließlich und warfen ihn mit 


Gewalt auf das Fahrzeug. 


Im erſten Morgengrauen kamen ſie mit dem Still⸗ 
gewordenen an, der die Lippen murmelnd bewegte. Nur 
eine Maſchine, nur einen Körper hatten fie heimgebracht. 


Sternentroſt. 


Es gäb noch mehr der Zähren 
In dieſer trüben Welt, 

Wenn nicht die Sterne wären 
Dort an dem Himmelszelt; 


Wenn ſie nicht niederſchauten 
In jeder klaren Nacht N 
Und uns dabei vertrauten, 
Daß einer droben wacht. 
Martin Greif. 


Die Abreiſe. 


Eine Storchengeſchichte von Ulrich Kamen. 


Es regnete und ein kalter Wind wehte um das Kirchdach. 

Von der großen Buche fielen gelbe Blätter wirr auf 
den Marktplatz. Storch Knarras ſtand ſinnend auf einem 
Bein und blickte auf ſeine Frau, die mit der Toilette be⸗ 
ſchäftigt war. Das dauerte immer zwei Stunden, heute 
ſchon drei, weil morgen die Reiſe nach dem Süden beginnen 
ſollte. Der Sohn und die Tochter Knarras' weilten weiß 
Gott wo. Aber ſie waren an Pünktlichkeit gewöhnt und 
würden ſich ſchon einfinden. 

„Wo fliegen wir denn hin?“ fragte Frau Knarras ſo 
nebenbei, obwohl es für ſie die Hauptſache war. 

„Wohin? Na, wo immer hin! Nach dem Sudan, du 
kennſt doch die Gegend zur Genüge. Nilfröſche ſchmecken 
auch nicht übel!“ 

„Ach, der ewige Sudan!“ ſeufzte Frau Knarras. „Kön⸗ 
nen wir nicht mal wie Gradbeins nach Timbuktu fliegen. 
Dort ſoll es ja ſo herrliche Badegelegenheiten geben und 
eine Menge Schlangen. Die Fröſche kommen einem ja ſchon 
beim Schnabel heraus!“ 

Aber Knarras wollte nichts wiſſen von Timbuktu. Er 
hatte ſeinen alten Stammtiſch am Nil, wo er Sperrweit 
und Langſchwanz traf, mit denen es ſich ſo gut klappern ließ. 
Auch hatte er eine dunkle Ahnung, daß ſeine Frau in Tim⸗ 
buktu den klapprigen Dachgarn treffen wollte, ein Jugend⸗ 
verhältnis. 

Abends kamen die lieben Kinderchen, und frühmorgens, 
bei hellem Sonnenſchein, ging die Reiſe los. Viermal um⸗ 
kreiſten die vier Störche das Kirchendach. Der Paſtor und 
ſeine Familie winkten mit den Taſchentüchern, die Schul⸗ 
jugend brüllte Hurra aus vollen Kehlen. Hoch oben in der 
Luft ſauſte ein Flieger irgendwohin nach Norden. 

Drei Stunden ſpäter ſtieß Knarras mit ſeiner Familie 
auf zweihundert andere Störche, die aus der Heimat fort⸗ 
zogen. Er meldete ſich vorſchriftsmäßig bei dem Führer 
und ſchloß ſich an. a 

Frau Knarras traf eine alte Bekannte und ließ ſich in 
einen Dachfirſtklatſch ein, der bis ans Mittelländiſche Meer 
dauerte. Was man da hätte alles hören können, wenn man 
mitgeflogen wäre und die Sprache verſtanden hätte! 

In der Gegend des Suezkanals trennten ſich die 
Schwärme. Der eine Schwarm mit Knarras an der Spitze 
flog nach dem Sudan, der andere nach dem Inneren 
Afrikas. 

6 Andi fliege mit nach Timbuktu“, klapperte Frau Knarras 
eftig. 


„Na bitte, dann mal eben los!“ greinte ihr Mann, und 
rauſchte weiter. Die Kinder waren unterwegs ſchon abge⸗ 
flogen. Sie wollten ſich neue Winterfriſchen ſuchen. 

Der alte Knarras flog weiter, DR fih aber ab und 
zu um, ob die Frau komme. Nach einer Stunde kam ſie in 
raſendem Fluge an. „Ach!“ meinte ſie kreuherzig, „wir 
mußten uns noch raſch etwas über Paſtors Köchin und den 
netten, jungen Förſter erzählen. Es war zu intereſſant. 
Aber jetzt mache ich mit. Und heute abend hole ich dir die 


erſten Fröſche aus dem Nil. Oh! Ich weiß einen feinen 
Platz!“ 


5 => ae) ee. 510 fragte am ſelben 
bend Paſtors n den jungen rſter. 

Und oben im Neſt zankten ſich die Spatzen um den ſchön⸗ 
ſten Platz. Sie hatten ſich das Neſt als Winterquartier 
auserſehen. 


* Untere Klaſſen. „Wer war Jeanne d'Arc?“ — „Eine 
dicke Hausangeſtellte.“ — „Was? Wieſo?“ — „In meinem 
Geſchichtsbuch ſteht: Jeanne war die ſtärkſte Stütze des 
Königs.“ 5 

* Moderne Hygiene. Der Profeſſor für Hygiene: 
„Warum müſſen wir ſtets unſer Heim rein und ſauber 
halten?“ 8 Schülerin: „Weil jeden Augenblick Beſuch kom⸗ 
men kann. 
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